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eine neue Hochkonjunktur: Anfang 
Wirtschaftskrise ? 
Inflation a l s  «Umvertei lungsprozess  v o m  Armen z u m  Reichen» - v o n  Georg Kieber  
Der Präsident der Liechtensteini
schen Industriekammer, Toni Hilti, 
setzte seine Begrüssungsansprache 
anlässlich der Jubiläums-General
versammlung unter den Titel «Mit 
Optimismus in die Zukunft» und 
wies auf die gigantischen Entwick-
lungszahlen unserer Industrie hin. 
Wir sind es gewohnt, dass jede Sta
tistik von neuen Rekordzahlen er
zählt. Aus der Schweiz kam z. B, die  
stolze Meldung, dass das Bruttoso
zialprodukt 1971 100 Mrd. Franken 
betrug und 1972 etwa 110 Mrd. Fran
ken betragen dürfte. In dieser Zeit 
zu fragen, ob der wirtschaftliche 
Boom nicht der Anfang einer neuen 
Wirtschaftskrise sein könnte, er
scheint als Provokation; vor  allem 
dann, wenn sich diese Frage ein 
Laie stellt. 

Inflation ist zum Schlagwort ge
worden. In Zahlen ausgedrückt be
deutet sie, dass 1 Franken des Jah
res 1960 im Jahre 1972 noch 62 Rap
pen wert war. Der Wer t  des Geldes 
definiert sich durch das Verhältnis 
Geldstrom zu Güterstrom. Die Infla
tion kann geldseitig (Erhöhung des  
Geldstromes im Verhältnis zum Gü
terstrom) oder güterseitig bedingt 
sein (Verknappung der Güter im 
Verhältnis zum Geld). In jedem Fall 
ist sie Indiz für ein Missverhältnis 
zwischen Gütern und Geld und ha t  
ihre Auswirkung in der Lohn- und  
Preisspirale. Wer  sich zuerst zu dre
hen begann, entspricht der Frage, 
ob das Huhn oder das Ei zuerst war.  

Die Auswirkungen der Inflation 
sind anfänglich recht gut: Die Men
schen haben Geld, der Konsum er
reicht Rekordziffern, Vollbeschäfti
gung, die Wirtschaft ist beschäftigt, 
die Bilanzen sind erfreulich. 

Darin, und noch mehr in der Tat
sache, dass die Nachteile der Infla
tion für den einen Vorteile bringen, 
liegt der Schlüssel des Geheimnis
ses, weshalb die Inflation nur mit 
halben Herzen bekämpft wird. Be
nachteiligt ist ganz eindeutig der 
Mittelstand, vor  allem der Sparer 
und Rentner, der  Gläubiger. Seine 
Ersparnisse nehmen täglich an  
Wert ab, seine Kosten für den Le
bensunterhalt nehmen zu. 

So sind beispielsweise die Mieten 
(nach Schweizer Index) von 100 
Punkten im Jahre 1960 auf 210 
Punkte(!) im Jahre 1972 gestiegen 
(Untermieter ist der «kleine Mann»). 
Nutzniesser der Inflation ist der 
Besitzende, der Grundstückbesitzer, 
Hauseigentümer, Industrielle. Seine 
Kredite für Investitionen nehmen an  
Wert ab, die Produktionsmittel oder 
das Anlagekapital nimmt an Wer t  
zu. Prof. Küng von der Handelshoch
schule St. Gallen nannte daher die 
Inflation einen «Umverteilungspro
zess vom Armen zum Reichen. Er 

schätzte den Betrag dieser infla-
tionsbedingten Umverteilung in der 
Schweiz auf jährlich 12 Milliarden 
Franken. Dies ist jener  Betrag, um 
den die Reichen jährlich auf Kosten 
der Armen reicher werden. 

Die Inflation aber führt auch zu 
gesamtwirtschaftlichen Nachteilen. 
Mit euphorischer Begeisterung wird 
die Theorie vertreten, Schulden zu 
machen und Sachwerte zu kaufen. 
Fehlinvestitionen sind das Resultat. 
Man denke an die Monumentalbau
ten der öffentlichen Hand in Liech
tenstein oder an das Ueberangebot 
an Wohnungen, vor  allem im Ober
land. Diese Investitionen lassen sich 
nur durch die Spekulation auf die 
weiterhin galoppierende Inflation 
erklären. Die These von der rigo
rosen Investition u n d  von der Ab
kehr vom Sparen wurde im Landtag 
von «modernen» Vertretern unserer 
Finanzpolitik proklamiert und mit 
Beifall bedacht. Fehlinvestitionen, 
also fehlgeleitete Kapitalien aber 

stellen e'.r.c Belastung für die Ge
samtwirtschaft dar, das Wirtschafts
wachstum und die Entwicklung des 
Lebensstandards wird gebremst. 

Wenn am Ausgang der Ueberle-
gungen die Frage nach einer Wirt
schaftskrise gestellt ist, so fällt auf, 
dass sich zur weltweiten Inflation 
ein symptomatisches Misstrauen in 
die bestehende Ordnung gesellt. Ru
dolf Herxl schreibt in  der  «Zeit»: 
«Das stark angeschlagene Vertrauen 
in die Weisheit der  Politiker ist der 
Beginn aller Ueberlegungen der 
Skeptiker von heute. Sie sehen in 
Politik und Wirtschaft so viel Un
geschicklichkeit, Unvermögen und 
Irrationalität am Werk, dass sie es  
einfach nicht für möglich halten, die 
westliche Welt könne das Ufer 
eines neuen Konjunkturaufschwun
ges ohne eine neue Weltwirtschafts
krise erreichen.» 

Grundlage jeder wirtschaftlichen 
Tätigkeit aber ist das Vertrauen in 
Gine geregelte Ordnung. Mit dem 

weltweiten Misstrauen ist der Wirt
schaft eine bedeutende Basis ent
zogen. Die Auswirkungen sind deut
lich:' Im August 1971 hat Präsident 
Nixon die Goldkonvertibilität auf
gehoben. Im Juni 1972 wurde der 
Pfundkurs freigegeben und Deutsch
land beschloss Kapitalverkehrskon
trollen. Im Februar 1973 wurde der 
Dollar um 10 Prozent abgewertet, 
der  Schweizer Franken und die DM 
werden sporadisch aufgewertet, der 
Dollar ha t  einen Tiefstand erreicht 
und verteuert europäische Exporte 
in die USA massiv, arabische Oel-
scheichs kaufen riesige Goldbestän
de oder wechseln über Nacht ihre 
Dollar-Bestände in europäische 
Währungen (Randolpf Braumann im 
Stern), was zu einer Dollar-Flut in 
Europa führt. 

Der Index von Hinweisen auf das 
wirtschaftliche Schaukelpferd, das 
wir reiten, könnte weiter ergänzt 
werden. Erwähnt seien nur die Ex
portbeschränkungen der USA von 

wichtigen Agrarprodukten, beson
ders der Sojabohne( proteinhaltige 
Futtermittelmischung), welche die 
Futtermittelpreise in Deutschland 
bereits um 30 Prozent klettern Hess 
(Hans-Hagen Bremer in «Die Zeit»), 
sowie die allgemeine Unruhe auf 
den Internationalen Börsenplätzen. 

Vergleichen wir diese Situation 
mit Berichten, die uns aus dem Jahre  
1929 vorliegen, so ergeben sich ge
fährliche Parallelen. «Am Donners
tag, dem 24. Oktober 1929, fuhren 
die Amerikaner wie gewohnt zur 
Arbeit. Die Morgenblätter hatten 
keinerlei Sensationen gemeldet. Nie
mand wusste nachher zu erklären, 
warum gerade an diesem Tag die 
schwerste Wirtschaftskrise nach 
dem Ersten Weltkrieg begonnen 
hatte», schreibt Rudolf Hertl. 

Der ehemalige deutsche Wirt-
schafts- und Finanzminister Karl 
Schiller meinte vor wenigen Jahren, 
die Inflation sei nur noch von histo
rischem Interesse (Henner Kleine-
wefers, Tages-Anzeiger-Magazin), 
Oesterreichs Bundeskanzler aber 
sagte, er werde durch die gegen
wärtigen Entwicklungen sehr an die 
dreissiger Jahre  erinnert (Rudolf 
Hertl, «Die Zeit»). Von der Möglich
keit einer Wirtschaftskrise zu spre
chen, heisst für viele, ein geschlach
tetes Gespenst zu beleben. Jedoch, 
ist das Gespenst wirklich tot? 

Europa-Abstimmung i m  Vordergrund! 
Z u m  1. August:  Aufruf  v o n  Bundespräs ident  Roger  Bonv in  a n  d i e  Schwe izer  i m  A u s l a n d  
Liebe Mitbürgerinnen und Mitbür
ger im Ausland, 

Es freut mich, Ihnen zum diesjäh
rigen Bundesfeiertag die herzlich
sten Grüsse und Glückwünsche des 
Bundesrates übermitteln und da
durch eine Brücke von der Heimat 
zu den Schweizern in  der Fremde 
bilden zu dürfen. 

Der 1. August bietet alljährlich 
eine Gelegenheit, die Verbunden
heit mit unseren Landsleuten in der 
ganzen Wel t  zum Ausdruck zu brin
gen, ist doch dieser Tag ganz be
sonders dazu geeignet, unserer ge
meinsamen Probleme zu gedenken. 

Die meisten unter Ihnen werden 
ihren Blick nicht nur  heute auf die 
Schweiz richten, sondern mehr oder 
weniger ausgeprägt dauernd mit 
dem Geschehen in unserem Staate 
und dessen Entwicklung in Berüh
rung kommen. Dennoch möchte ich 
auf einige Probleme zu sprechen 
kommen, welche das vergangene 
Jahr  kennzeichneten. 

Im Vordergrund stand wohl die 
denkwürdige Abstimmung im letz
ten Dezember, durch welche die 
Schweiz Europa näher gekommen 
ist. Der Abschluss eines Vertrages 
mit der Europäischen Wirtschafts
gemeinschaft — unter voller Wah
rung unseres Neutralitätsstatuts — 
dürfte über die gegenseitigen Han
delsbeziehungen hinaus v o n  gros
ser Bedeutung sein. Es war  dies 
deshalb ein Entscheid, welcher Sie 
und uns in gleichem Masse be
rührte und für die Zukunft unseres 
Staates richtungsweisend sein 
dürfte. 

Die letzten Monate waren ferner 
— wie in der ganzen Wel t  — ge
prägt durch Konjunktur- und  Wäh
rungsprobleme. Um den wirtschaft
lichen und währungspolitischen 
Drohungen zu begegnen, war  der 
Bundesrat gezwungen, dem Parla
ment Entwürfe zu dringlichen Be
schlüssen vorzulegen. Es zeigte sich 
dabei ganz deutlich, wie sehr ein 
Kleinstaat auf die Zusammenarbeit 
mit dem Ausland angewiesen ist, 

sind doch insbesondere währungs
politische Fragen nie losgelöst von  
analogen Entscheidungen anderer 
europäischer und aussereuropäi-
scher Länder zu behandeln. 

Mit besonderer Genugtuung er
füllt es mich weiter, Ihnen in Er
innerung zu rufen, dass die Schweiz 
eine weitere Schranke im Hinblick 
auf die Ratifikation der Menschen
rechtskonvention — die konfessio
nellen Ausnahmeartikel — beseitigt 
hat. Ein negativer Entscheid wäre  
zweifellos im Ausland noch weni
ger verstanden worden als bei uns. 

Nach diesen bedeutenden Ereig
nissen möchte ich es nicht unterlas
sen auf einige ganz spezielle 
Punkte hinzuweisen u n d  klar zum 
Ausdruck zu bringen, dass auch 

Erstmals seit Jahren wird die 
Schweizer Kolonie im Für
stentum Liechtenstein, die 
mit rund 3000 Personen das 
weitaus stärkste Ausländer
kontingent in unserem Lande 
stellt, auf die Durchführung 
ihrer traditionellen Feier
stunde zum 1. August ver
zichten. Wie der Vorstand 
des Schweizer Vereins in 
Liechtenstein bereits mehr
fach bekanntgab, wurde die 
Augustfeier dieses Jahr we
gen Ueberlastung des Fest
kalenders abgesagt. Im Früh
jahr feierte der Schweizer 
Verein in grösserem Rahmen 
sein 25jähriges Bestehen, am 
8. September wird das SOjäh-
rige Zollvertragsjubiläum 
Schweiz/Liechtenstein in 
festlichem Rahmen begangen 
werden. Der Schweizer Ver
ein in Liechtenstein lädt sei
ne Landsleute ein, für einmal 
die" Augustfeiern in einer der 
schweizerischen Nachbarge
meinden zu besuchen. 

dieses Jahr  — nicht nur  am 1. 
August — an  die Schweizer im 
Ausland gedacht wurde: 

Der Bundesrat hat  diesen Früh
ling den eidgenössischen Räten 
eine Botschaft zugestellt, welche 
eine Neuregelung des Mililär-
pflichtersatzes für die Ausland
schweizer bringen soll. Wir  hoffen, 
mit dieser Regelung eine auch für 
Sie befriedigende Lösung gefunden 
zu haben. 

Ich möchte Ihnen ferner in Erin
nerung rufen, dass der Bundesrat 
auch weiterhin bemüht ist, eine zu
friedenstellende und praktikable 
Lösung für das Stimmrecht der 
Schweizer im Ausland zu finden. Es 
könnte dies eine zusätzliche Ver
stärkung der Bande zwischen Ihnen 
und Ihrer Heimat bewirken. 

Ich darf Sie auch versichern, dass 
der Bundesrat sich unablässig für 
die Förderung der Schweizerschu
len im Ausland einsetzt, die ein 
Bindeglied zwischen vielen Schwei
zerkolonien und der Heimat sind. 

Wir  sind uns aber bewusst, dass 
es nicht allein in den Möglichkeiten 
des Bundesrates steht, die Bezie
hungen zwischen der Schweiz und 
dem Ausland zu intensivieren und 
möglichst fortwährend zu verbes
sern. Wi r  sind auch, vielleicht noch 
in ausgeprägterem Masse als frü
her, auf Ihre Mitarbeit angewiesen. 
Die Schweiz muss heute mehr denn 
j e  versuchen, ihren Beitrag zum ge
genseitigen Verständnis in der 
Welt  zu leisten. Wir  sind uns be
wusst, dass dies nur zum Teil auf 
politischer Ebene geschehen kann, 
zum anderen — vermutlich grösse
ren — Teil aber die Aufgabe jedes 
einzelnen von uns und speziell von 
Ihnen, die Sie im Ausland leben, ist. 
Jeder  Schweizer in  einem fremden 
Land wirkt dort als Vertreter unse
res Landes, sein Ansehen fällt auf 
die Wertschätzung unseres Landes 
zurück. Ich bin deshalb Ihnen allen 
dankbar, die Sie so zum guten Ruf 
der Schweiz und zum Frieden auf 
der Wel t  persönlich beitragen. 

Ich bin froh, die Gelegenheit der 
Bundesfeier benützen zu können, 
um Ihnen allen, liebe Schweizer im 
Ausland, für Ihren bisherigen Ein
satz danken zu dürfen. Ich rechne 
fest mit Ihrer weiteren Solidarität, 
welche allein uns erlaubt, unsere 
Aufgaben im Ausland und gegen
über dem Ausland zu erfüllen. Zum 
heutigen Tag übermittle ich Ihnen 
die besten Wünsche des Bundesra
tes und des ganzen Schweizer
volkes. 

Zivilstands-
Statistik 
1972: 50 Geburten weniger als 
vor drei Jahren I 
Wie aus der vor  kurzem erschie
nenen Zivilstandsstatistik für unser 
Land hervorgeht, verzeichnete der 
liechtensteinische Bevölkerungsteil 
in unserem Lande innerhalb der 
letzten 3 Jahre  einen zwar leichten 
aber doch regelmässigen Geburten
rückgang. Waren  noch im Jahre  
1970 283 Neugeborene liechtenstei
nischer Nationalität zu registrieren, 
so sank diese Zahl für 1971 a m  235 
und für das vergangene J ah r  weiter 
auf 233 Geburten ab. Demgegenüber 
wuchs die Zahl der Neugeborenen 
von Schweizer Eltern, die im Lande 
wohnen, im gleichen Zeitraum von 
46 (1970) auf 50 (1972). 

Einen Zuwachs verzeichnen auch 
die Neugeborenen Oesterrteichischer 
Nationalität: j e  29 im Jahre  1970 
und 1971, 34 im Jahre 1972. 

Insgesamt sank die Geburtenziffer 
in Liechtenstein von 422 im Jahre  
1970 auf 359 (im Jahre  1972) ab. — 
Da die Zahl der Todesfälle im Jahre  
1972 auf 149 (gegenüber 186 im 
Jahre 1971) abgesunken ist, ergibt 
sich immer noch ein Geburtenüber-
schuss von 210 Seelen für das ver
gangene Jahr.  


